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Mise en abyme

François Truffauts „Die amerikanische Nacht“ („La Nuit américaine“, 1973) ist ein Film über das Machen eines Films: In ihm wird gezeigt, wie filmische Illusion erzeugt wird. So ist in der ersten Szene das Heraustreten eines Mannes aus einer U-Bahn-Station zu sehen, und der Zuschauer glaubt zunächst, die erzählte Geschichte beginne nun, bis aus dem Off eine ty-pische Megaphon-Stimme zu hören ist, die Kamera zurückfährt und zu erkennen gibt, dass es sich um ein Filmset handelt, um einen Film im Film. Truffaut verwendet hier das Verfahren der Mise en abyme, das ein Spiel im Spiel oder ein Bild im Bild bezeichnet.

Der Terminus Mise en abyme wurde von André Gide im Jahr 1893 in seinen „Tagebüchern“ („Journal“, 1939, 1946, 1950) geprägt; der Begriff findet sich ursprünglich in der Wappenkunde, wo er die Abbildung des Wappens im Wappenfeld selbst beschreibt. Das spiegelnde Prinzip der Mise en abyme beinhaltet die Möglichkeit, unendlich fortgeführt zu werden, dementsprechend bedeutet mettre en abyme so viel wie „verabgründen, in einen Abgrund führen“.

Verbunden mit der Mise en abyme ist eine Brechung der Illusion, wie es etwa in Ludwig Tiecks Komödie „Der gestiefelte Kater“ (1797) zu beobachten ist, die mit der Konstruktion des Theaters im Theater Rückgriff nimmt auf William Shakespeare: Das Publikum mischt sich in die dargestellte Aufführung ein, spielt aus dem Publikumsraum in die Bühnengeschehnisse hinein.

In der Romantik sind solche Spiele mit dem Rahmen weit verbreitet; als das berühmteste Beispiel aus der Prosa ist E. T. A. Hoffmanns Roman „Lebens-Ansichten des Katers Murr nebst fragmentarischer Biographie des Kappellmeisters Johannes Kreisler in zufälligen Makulaturblättern“ (1819, 1821) zu nennen, der insinuiert, gar nicht von E. T. A. Hoffmann, sondern von dem Kater Murr verfasst worden zu sein, der die Biographie seines Herrn geklaut und durcheinandergebracht und auf der Rückseite seine eigenen Erinnerungen niedergeschrieben habe.

Eine filmische Form der Mise en abyme begegnet auch in Michael Hanekes „Caché“ (2005): In einer langen Anfangsszene wird entsprechend dem illusorischen Blick im Kino ein Haus gezeigt, an dem Autos vorüberfahren. Dann aber stoppt die Szene und läuft rückwärts – in einer medialen Brechung erweist sich, dass im Film zwei Menschen vor einem Fernsehbildschirm sitzen und ein Video ansehen, das dann zurückläuft.

André Bazin: „Ontologie des photographischen Bildes“

In André Bazins Text „Ontologie des photographischen Bildes“ (In: R. Fischer (Hg.): Was ist Film? Berlin 2004, S. 33 – 42.) ist die Photographie in ihrer Eigenschaft als ein sogenanntes Realitätsmedium geschildert, auf dem sich die Realität ohne Zutun der menschlichen Phantasie ‚einschreibt‘. (Vgl. S. 36 f., 39) Gleiches gilt für den Film, dessen Basis photographische Bilder sind, die zur Bewegung gebracht werden.

Für das Verständnis des Begriffs des „Modells“, der in Bazins „Ontologie“ auf Seite 37 pro-blematisch wird, ist es wichtig, den Zusammenhang und die Argumentationsweise zu berücksichtigen, innerhalb derer er verwendet wird: Der Begriff erscheint im Vergleich der Photographie mit der Malerei; mit ihm kommt etwas Neues hinzu, wenn Bazin von dem Bedürfnis spricht – nicht des „Unterbewußtseins“ (S. 37), sondern des Unbewussten wie es in der Übersetzung des französischen l’inconscient eigentlich zu heißen hat –, „[…] den Gegenstand durch etwas zu ersetzen, das besser ist als eine annähernde Kopie“. (S. 37)

Bis dahin ging es um das Bestreben, den objektiven Gegenstand möglichst genau wiederzugeben. Als Beispiel der realistischen Malerei ist die holländische Malerei des 17. Jahrhunderts anzuführen, der unter anderem Jan Vermeer zugehört (und die ihrerseits zum Teil durch den Film, wie Peter Webbers „Das Mädchen mit dem Perlenohrring“ („Girl with a Pearl Earring“, 2003), populär gemacht wurde). Hier bildet sich eine Beobachtungskunde aus, die erkennt, dass die Realität durch ein Medium im allgemeinsten Sinn des Worts konstituiert wird, das auch in dem Namen Photographie enthalten ist: Zusammengesetzt aus dem griechischen Wort für Licht, phos, und griechisch gráphein, bedeutet sie „mit Licht geschrieben“. Schon in der vorrealistischen, mittelalterlichen Malerei wurde die Bedeutsamkeit des Lichts erkannt, aber noch in den Bildern der Renaissance ist so gut wie nie die Richtung des Lichts zu bestimmen, selbst in der hochentwickelten Maltechnik Leonardo da Vincis erscheint alles Dargestellte gleich hell. Im 17. Jahrhundert wird dagegen die Prägung der Plastizität der Körper und Gegenstände durch das Licht und ihre stetige Veränderung je nach dem Wechsel der Lichtquelle erfasst.

Mit der Erfindung der Photographie, auf welche die Malerei in ihrer geschichtlichen Entwicklung reagiert, entsteht schließlich eine neue, lichtanalytische Richtung in der Malerei, die mit den Veränderungen des Lichts operiert. In diesem Zusammenhang stehen der Ausspruch Paul Cézannes: „Man muss sich beeilen, wenn man noch etwas sehen will. Alles verschwindet.“ oder Claude Monets „Heuschoberstudien“, in denen er zu unterschiedlichen Tageszeiten jeweils das gleiche Motiv malte.

Neben dem Bemühen um eine illusionäre Reproduktion der Wirklichkeit, das auf die Schaffung eines Doppelgängers gerichtet ist und auf das sich schon Anekdoten in der Antike als Ideal beziehen, ist mit dem Modellbegriff bei Bazin eine zweite Form der Abbildung angesprochen, durch die etwas in seiner Wesenhaftigkeit, seiner „Typizität“ aufgegriffen wird. So wurde die Photographie im 19. Jahrhundert vielfach eingesetzt, um Typologien und Statistiken zu erstellen. Zu nennen sind hier zum Beispiel die Polizeiphotographie, wie sie Alphonse Bertillon in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts entwickelte, oder die durch die Chronophotographie ermöglichten Untersuchungen zu der Laufweise von Pferden, die bis dahin in der Malerei falsch dargestellt worden war.

Mit der Photographie entsteht ein anderes Verhältnis zum Original des abgebildeten Gegen-stands. Die Photographie gibt, wie Bazin formuliert, „[…] diesen Gegenstand selbst, doch befreit von den Zufällen seiner Zeitlichkeit.“ (S. 37) Die Photographie nimmt den Gegenstand heraus aus der Zeit und entzieht ihn dem Vergehen, dem er in der Wirklichkeit ausgesetzt ist. (Wobei der Bildträger in seiner Materialität freilich der Zeitlichkeit unterliegt.) Auch der französische Literatur-, Kultur- und Medienwissenschaftler Roland Barthes beschreibt in „Die helle Kammer. Bemerkung zur Photographie“ („La chambre claire. Note sur la photographie“, 1980) die Photographie auf diese Weise: Sie hält einen Moment in der Zeit fest und befreit ihn dadurch von der Zeit.

Viele Techniken der Kunstphotographie beschäftigen sich mit dem Fixieren genau eines Augenblicks, wie zum Beispiel Henri Cartier-Bressons Photo „Hinter dem Bahnhof Saint-Lazare“ („Derrière la gare Saint-Lazare“, 1932), das sichtbar macht, was aufgrund der unter anderem von Michael Faraday beobachteten ‚Trägheit‘ des menschlichen Auges sonst nicht hätte wahrgenommen werden können. In ähnlicher Weise wird im Film die Methode der Slow motion eingesetzt, um dramatische Momente zu erzeugen. Bazin kann daher auch die „Enthüllung des Wirklichen“ (S. 39) durch die Photographie behaupten. Sinnfällig wird dies in Gestalt der Röntgenphotographie, die das Innere sichtbar macht, so dass sich in Thomas Manns Roman „Der Zauberberg“ Liebende gegenseitig Röntgenbilder als Bekundung besonderer Intimität schenken.

Auch in der Geschichte von Michelangelo Antonionis Film „Blow Up“ (1966) geht es um das dem Blick Zugänglichmachen von Dingen, die zuvor nicht wahrgenommen wurden, die durch das Photo aber ebenso gesichert wurden wie auf Negativphotographien William Henry Fox Talbots die Spur jener Menschen in dunklen Toreinfahrten bewahrt worden ist, die erst vor wenigen Jahren im Zuge der Neuentwicklung mit digitalen Verfahren auf den Positivphotographien zutage treten konnten.

Die Doppeldeutigkeit der Formulierung „l‘arrêt de mort“, die auch der Titel einer Erzählung von Maurice Blanchot ist, fasst die Dimensionen der Zeitlichkeit von Photographie zusammen, denn sie bedeutet zugleich „das Anhalten des Todes“ und „das Todesurteil“: So bleibt der Mensch auf dem Photo unsterblich, indem es ihn außerhalb der Zeit stellt. Gleichzeitig aber sieht sich der Mensch auf dem Photo selbst gleichsam als einen Toten, „einbalsamiert“, wie es in der Rückführung der Photographie auf die Mumifizierung bei Bazin deutlich wird (Vgl. S. 33 f.) und von Barthes mit dem Begriff der „Mortifizierung“ belegt wird.

Zu besprechen bleibt noch die Herausforderung des letzten Satzes von Bazins „Ontologie des photographischen Bildes“: „Andererseits ist der Film eine Sprache.“ (S. 40)
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